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zeit zusammen aufgezogen worden seien, bei ihren theuer erkauften Pfründen belassen. Wirklich 
stand man nun von weiterem ab und ließ den Prior ruhig absterben.

Im März 1557 war Löß todkrank, erholte sich aber wieder. Aber am 4. Okt. 1557 
schlug die letzte Stunde für ihn und damit auch für das Kloster. Der letzte Klosterbruder 
Melchior Troßmann mußte trotz seines hohen Alters die gewohnten Räume verlassen, der Amt
mann von Lobenhaufen ließ ihn mit seiner Fahrnis und einiger Zehrung nach Heilsbronn ab
liefern, wo man die noch übrigen Mönche ans den Klöstern der Markgraffchaft unterbrachte. 
Ein reicher Nachlaß mit den schönen Gütern fiel nun wie eine reife Frucht der markgräflichen 
Kammer in den Schoß. Die Oberverwaltung wurde dem Amtmann von Lobenhaufen übertragen, 
die nächste Aufsicht sollte Jak. Rorbach weiter führen. Des Klosters Güter wurden dem bis
herigen Halbbauern unter ziemlich günstigen Bedingungen überlassen. Dieselben mögen hier eine 
Stelle finden, da lle Licht geben über die damalige Wirthschaft.

Er sollte das Getreide mit dem Kloster hälftig theilen, und zwar auf dem Feld, das 
Stroh mußte das Kloster nach dem Drasch dem Bauern zurückgeben. Der Wieswachs gehörte 
ganz dem Bauern, Holz bekam er nach Bedarf. Wohnhaus, Stall und Stadel wurden ihm über
lassen, doch mußte er sie unterhalten. Des Klosters Köbler1) mußten ihm Handfrohnen leisten. 
Dagegen hatte er das alte, „verlebte“ Weib, das Jahre lang im Kloster gewesen, zu unterhalten. 
So blieb Anhausen bei 150 Jahren ein Bauernhof.

Im Jahr 1700 wurden die Kloftergüter an die benachbarteil Gemeinden verkauft und die 
Klostergebäude wegen Baufälligkeit abgebrochen. Viele Steine wanderten zum Schloßbau nach 
Kirchberg. Aber noch im Anfang dieses Jahrhunderts stand ein großer Theil der schönen Kirche. 
Doch Niemand schützte die altehrwürdige Ruine. In der ganzen Gegend kannte man keinen 
bequemeren Steinbruch als die Anhäuser Mauer. Der letzte Rest, wer weiß, wie lange er noch 
steht, um dann auch die schönen Monumente in seinem Fall zu zerschlagen?

Inschrift an der Kirche zu Künzelsau.
Schon wiederholt ist in der Zeitschrift des fränkischen Vereins (1847, S. 43; 1857, 

S. 253), zuletzt von mir selbst (1877, S. 133) die Inschrift besprochen worden, welche vertieft 
eingehauen an einer halbkreisförmigen Lünette sich findet, die an der jetzigen Kirche zu Künzelsau 
außen eingemauert ist, sichtlich als ein Denkmal von der früheren Kirche. Ich habe ausdrücklich 
damals auch meinen Versuch und Vorschlag der Lesung als nicht gesichert bezeichnet. Es fehlte 
an einer genügenden Grundlage zu derselben. Eine solche ist inzwischen gewonnen worden. Der 
Stiftungsrath in Künzelsau, von den Versuchen, das Räthsel der Inschrift zu lösen, in Kenntnis 
gesetzt, hat auf feine Kosten zunächst für die Zwecke der Oberamtsbeschreibung einen (das 
Negativbild darbietenden) gelungenen Gipsabguß von derselben machen lassen und diesen dem 
Historischen Verein für Franken zum Geschenk gemacht. Es fei nun hier berichtet, was sich mir 
mit Hilfe dieses mir zur Verfügung gestellten Abgusses ergeben hat.

Lassen wir das einzige, noch räthfelhaft gebliebene Wort vorerst zur Seite, so lautet 
die Inschrift die in den um 1300 gewöhnlichen Formen gothischer Majuskelschrift gehalten ist 
(abgesehen von einzelnen Besonderheiten): ANNO . DNI . M . CC . NONAGESIMO . VI . CA . 
INA . ECCESIA . — . APVD . L . PLEB . <1. i. anno domini millefimo ducentesimo nona, 
gefimo sexto calendas januarias ecclefia — apud l(udevicum) plebanum. „Im Jahr des Herrn 
1289, am 27. Dezember, wurde die Kirche bei dem Leutpriester Ludwig —". Hier ist alles sicher 
bis auf die Monatsangabe, die allenfalls auch noch junias statt januarias zu lesen fein könnte, so 
daß das Datum auf den 27. Mai 1290 fiele. Neu gewonnen ist dabei die entschiedene Lösung für 
die früher auch ganz unfichern Schlußworte. Urkundlich ist freilich der plebanus Ludwig, wie 
Pfarrer Bossert in Bächlingen mir mitgetheilt hat, noch nicht nachgewiesen, indessen auch keine 
gegentheilige Aussage von Urkunden vorhanden, da zwischen dem 1239—41 genannten plebanus 
Diepertus und dem 1299 f. vorkommenden Petrus für unfern Ludwig aller Raum gelassen ist.

Nur eines ist leider auch jetzt im Dunkel geblieben, das Zeitwort in der Mitte. Wei
den Gipsabguß einmal besichtigen will, der wird bald finden, warum hier zum Ziel zu kommen 
vielleicht nie gelingen wird. Es ist in der Mitte dieses Wortes sichtlich in der Folgezeit durch 
eine andere Hand eine Korrektur vorgenommen worden, so daß man meinen mußte, es seien 

1) Köbler im Fränkischen, was anderswo Söldner.
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mehr Buchstaben, als es nach dem sonstigen Brauch der Inschrift sein können. Von dieser 
Korrektur ist insbesondere der dritte Buchstabe betroffen, daß man nicht sicher mehr entscheiden 
kann, war er ein r oder ein p. Ganz sicher ist jetzt nur das zu sagen: das Wort hat 7 Buch
staben, der erste ist ein p, die 3 letzten sind ata zu lesen, der viertletzte wird am allerehften 
ein c sein, der zweite ist weder recht ein a, noch recht ein v (u), aber doch sicher entweder das 
eine oder das andere. Das Wichtigste ist, daß zwischen dem 3. und 4. Buchstaben sich ebenfalls 
ganz unzweifelhaft ein Abkürzungsstrich, oben am Band wagrecht herübergehend, herausgestellt 
hat und daß also nicht nach dem 3. Buchstaben ein neues Wort beginnen kann. Die Aufgabe 
wäre nun, ausgehend von diesem Gegebenen, ein Wort zu finden, das hiezu stimmte und das 
zugleich zu dem folgenden apud paßte. Ich muß leider gestehen, trotz allen Bathens und Suchens 
das lösende Wort nicht gefunden zu haben. Am nächsten schien noch die Aufstellung eines 
pur(ifi)cata den Bedingungen zu kommen. Aber es ist doch nicht ganz klar, was eine Beinigung 
der Kirche bedeuten sollte. Pfarrer Bossert, der zuerst Andeutungen nach dieser Richtung ge
geben hat, hat allerdings Folgendes beigebracht: „Am Ende der Hohenstaufenzeit taucht in Hall 
und Umgegend eine Sekte auf, die entschieden antirömisch ist und zu der sich der Adel hielt 
(vgl. Neander, Stalin und Römer).') Es scheint mir nicht unmöglich, daß diese Sekte auch in 
Künzelsau sich festgesetzt hatte, da die Haller Patrizier und Künzelsau in enger Verbindung 
standen. Die Inschrift würde nun angeben, wann die Kirche wieder von der Ketzerei gereinigt 
wurde.“2) Derselbe hat sich übrigens selbst nicht verhehlt, wie diese doch nur etwa mögliche, 
nicht nothwendige Lesung auf eine Reihe von Voraussetzungen, die selbst noch nicht gesichert 
sind, damit gegründet wird. Auch scheint das apud bei ihr nicht ganz treffend.

Möge denn ein Glücklicherer den rechten Wurf thun! Es wäre erfreulich, endlich noch 
die volle Klarheit gewonnen zu sehen. Im übrigen ist aber jedenfalls das Fehlende weniger 
werthvoll als das Sichergestellte.

Geislingen. Diak. Klemm.

Ein Epithaphium in Sülzbach.
Das kunstvolle Oettinger sehe Epitaphium in der Kirche zu Sülzbach bei Weins

berg bedeckt die östliche Wand des Kirchenschiffes neben dem Eingang in den Chor auf der 
Nordseite der Kirche. Dasselbe ist mit starken eisernen Klammern am obern Theile der Wand 
befestigt, etwa 3 m hoch, 2 m breit, ganz aus Holz gearbeitet, schön geschnitzt und bunt bemalt. 
Das vielgestaltige Werk stellt ungefähr den Portikus eines Palastes im Renaianceftil vor. Auf 
3 schlanken kanellirten Säulen mit vergoldeten korinthischen Kapitalen ruht ein reichverzierter, 
weit vorspringender Architrav. Ueber diesem erhebt sich in der Mitte ein Gehäuse, wie man 
solche etwa über Portalen damals erbauter Kathhäuser auf dem Dache sieht, mit tiefer, leerer 
Nische: über dieser sind zwei Wappenschilde angebracht, der linke, roth, zeigt ein weißes Mühlrad 
(Oettinger), der rechte, blau, ein weißes Lamm (Schuler). Der Raum zwischen dem Gehäuse und 
den beiden auf den Ecken stehenden Urnen ist mit allerlei Zierat gefüllt, den Urnen zunächst 
befindet sich je ein Delphin, der, schwarzgrün bemalt, seinen geringelten emporgehobenen Schwanz 
dem Gehäuse zukehrt: in der Mitte des Zierats, etwas vertieft, je ein Wappenschild, links im 
blauen ein Meerweib (Beheim), rechts im rothen ein schwarzes Werkzeug, einer Schaffcheere ähnlich 
(Lutz). Zwischen den Säulen befinden sich, sehr hervorleuchtend, als erblicke man sie durch die 
beiden offenen Thore, zwei hübsch aus Holz gemalte Bilder in lebhaften Farben, links (dem Besch.) 
die Kreuzigung, rechts die Auferstehung. Sie sind mit einsachverzierter Umrahmung je ca. 1 m 
hoch. Unter denselben zwischen den Sockeln der Säulen, gleich hoch mit diesen, etwa 25 cm 
sehen wir zwei kleinere Familienbilder. Mit gefalteten Händen knieen in dunklem Gemache, in 
dessen Hintergründe sich die Perspektive in ein helles geräumiges Wohnzimmer öffnet (auf rothen 
Polstern), die sämmtlichen Angehörigen der Familie Oettinger, links die Michaels I., rechts die 
Michaels II.; erstere aus 6, letztere aus 13 Personen bestehend. Unter beiden Bildern, auf einem 
das Ganze abschließenden, in vielgestaltige Verzierungen auslaufenden Fuße stehen mit goldenen 
Buchstaben Inschriften. Unter dieselben treten 3 freundliche, geschnitzte und bemalte Engels

') Besonders die seitdem erschienene schöne Abhandlung von Dr. Dan. Völter in 
Briegers Zeitschrift für K. Geschichte 1880, 360—363, auf welche wir zurückkommen. D. R.

2) Die obige Annahme, die lediglich den Werth einer Hypothese hat, könnte darin eine 
Stütze finden, daß das dunkle Wort absichtlich bis zur Undeutlichkeit entstellt scheint, um den 
für Künzelsau darin enthaltenen Vorwurf zu verdecken. G. B. 




